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Von der Seine an die Saale 
FORSCHUNG Elisabeth Decultot ist eine weltbekannte Literaturwissenschaftlerin. 
Sie findet, dass die Hallenser stolz auf ihre Stadt sein können. 

Elisabeth Decultot arbeitet in der Bi�liothek des Interdisziplinären Zentrums für die Erforschung der Europäischen Aufklärung (IZEA). FOTO: LUTZ WINKLER 

VON SANDY SCHMIED 

HALLE/MZ - Der Wind zieht eisig 
durch die Straßen als Elisabeth 
Decultot durch die -schwere Ein­
gangstür des Zentrums für Aufklä-
11lllgsforschung ihre neue Arbeits­
stätte erreicht. In der Empfangshal­
le stapeln sich· Bürostühle, noch 
liegt der Hauch des Unfertigen 
über dem Raum im Erdgeschoss. 
Ab Februar wird mit Decultot in 
diesem Gebäude eine der renom­
miertesten Aufklärungsforscherin­
nen der Welt arbeiten. Weil die 
Französin nicht nur im IZEA (Inter­
disziplinäres Zentrum für qie Er­
forschung der Europäischen Auf­
klärung), sondern auch im neuen 
Geistes- und Sozialwissenschaftli­
chen Zentrum am Steintor arbeiten 
wird, herrscht Aufbruchstimmung, 
schließlich will ihr neues Büro bald 
bezogen werden. 

Elisabeth Dlcu!tot kann das 
nicht aus der Ruhe bringen. Sie 
klopft sich den feuchten Schnee 
vom Mantel ab, klemmt sich den 
Hut unter den Arm und stellt ihren 
Reisekoffer ab. Den hat sie in den 
letzten Wochen öfter packen müs ­
sen. Gerade erst ist sie mit ihrer Fa­
milie aus Paris weggezogen. Jetzt 
pendelt sie zwischen ihrer Woh­
nung im Paulusviertel und der in 
Berlin, wo hauptsächlich ihr Mann 
und die beiden Kinder in den 
nächsten Jahren leben werden. 

Dank ihrer Auszeichnung mit 
der Humtioldt-Professur, dem 
höchstdotierten internationalen 
Forscherpreis in Deutschland, 
möchte sie in den nächsten Jahren 
in Halle so weit wie möglich neue 
Erkenntnisse zur Literatur des 18. 
und 19. Jahrhunderts gewinnen. 
Mit dem IZEA bat sie den richtigen 
Partner gefunden, es gilt als eine 
der besten Einrichtungen auf dem 
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Internationale Spitzenforschung 

Für die Humboldt-Professur 

schlagen Universitäten ihre Kandi­
daten bei der Humboldt-Stiftung 
vor, die dann entscheidet, welchen 
Nominierten der Preis verliehen 
wird. Danach verhandeln die Aus­
gewählten mit den jeweiligen Uni­
versitäten über die konkreten Be­
dingungen der Professur. Das 
Preisgeld beträgt in der Regel fünf 
Millionen Euro für experimentell 
und 3,5 Millionen Euro für theore­
tisch arbeitende Wissenschaftler. 
Es wird über einen leitraum von 
fünf Jahren zur Verfügung gestellt 
und bezahlt beispielsweise auch 

Gebiet der Aufklärung. ,Hier for­
schen zu können ist eine einmalige 
Chance·, sagt die 46--Jährige und 
zum ersten Mal blitzt es auf, dieses 
Leuchten in ihren Augen, das in 
den richtigen Momenten ihre Ruhe 
und Gelassenheit durchbricht. Es 
ist dasselbe Leuchten, das sie aljS­
strahlt, wenn sie durch die IZEA-Bi­
bliothek geht: .Der Duft der alten 
Bücher, das Gefühl sie zu berüh­
ren, das ist etwas ganz anderes, als 
die Texte auf dem Computerbild­
schirm zu lesen." 

Der Bestand umfasst zu großen 
Teilen 0,riginaldrucke aus dem 
18. Jahrhundert, ideale Bedingun­
gen für, die Literaturwissenschaft­
lerin Decultot, die unter anderem 
zu Johann Joachim Winckelmann 
und Johann Georg Sulzer forscht 
und Fragestellungen der Germa­
nistik mit Ansätzen aus der Kunst­
geschichte, Philosophie und � 
cbäologie kombiniert. 

Genauso wichtig wie ihre Arbeit 
ist ·il\r aber auch ihre Familie. Bei-

WisseAschaftliche Mitarbeiter. 
Neben dem experimentellen Phy­
siker Stuart Parkin wurde inner­
halb kurzer Zeit auch Elisabeth 
Decultot eine Humboldt-Professur 
iA Halle zuteil. Sie ist die erste Li­
teraturwissenschaftlerin, die diese 
Auszeichnung erhält. Zwischen 
der ersten Verleihung im Jahr 
2009 und 2013 waren gegenüber 
126 Männern nur zwöJf Frauen no­
miniert gewesen. Preisträger für 
2015 sind bislang vier Frauen und 
ein Mann. Die diesjährige Preisver­
leihung findet im Mai in Berlin 
statt. ,..., 

des miteinander zu vereinbaren ist 
dabei nicht immer leicht gewesen, 
gerade als ihre beiden Kinder noch 
jünger· waren .• Ich hatte sehr ver­
ständnisvolle Kollegen", sagt 
Decultot, außerdem konnte sie sich 
auf die Flexibilität ihres Eheman­
nes verlassen. Christian Heim­
reich, selbst Wissenschaftler, wird 
auch für das Germanistische Insti­
tut in Halle arbeiten .• Aber eigent­
lich ist es· genau umgekehrt", un­
terbricht Elisabeth Decultot ihren 
Gedanken. Es ist nicht so, dass sie 
trotz Familie die Zeit findet, Spit­
zenleistungen in der Forschung zu 
erbringen: .Ohne meine Kinder 
könnte ich meinen Beruf gar nicht 
machen. Ich bekomme von ihnen 
sehr viel Schwung und Energie."_ 
Und diese Tatkraft fließt dann auch 
in ihre Arbeit ein. Natürlich bedeu­
tet das auch, sich besser organisie­
ren zu müssen und den Arbeits­
rhythmus anzupassen. 

Ihre Tochter und ihr Sohn wer­
den in Berlin zur Schule gehen, 

weil sie dort auf Französisch unter­
richtet werden können und so wei­
terhin in einem zweisprachigen 
Umfeld leben. Für später kann sich 
Elisabeth Decultot aber vorstellen, 
ihren Lebensmittelpunkt komplett 
nach Halle zu verlegen. Auch nach 
der finanziellen Unterstützung 
durch die Humboldt-Stiftung die 
auf fünf Jahre ausgelegt ist, möchte 
sie hier weiter forschen und leh­
ren .• Forschung ist ein langwieri­
ges Unterfangen, manchmal rech­
nen wir nicht in Jahren, sondern in 
Jahrzehnten." 

Schon jetzt hat sie die Stadt lie­
ben gelernt, obwohl sie erst seit 
knapp zwei Wochen in Halle 
wohnt. .Das erste Mal war ich kurz 
nach der Wende in Halle. Ich bin 
verblüfft über das Tempo, mit dem 
sich Halle verändert hat", sagt die 
Wissenschaftlerin. Dabei weiß sie 
vor allem die Verbindung von Neu­
em und Altern zu schätzen und at­
testiert den Hallensern ein gutes 
Gespür für· StadtpJanung. Beson­
ders der Bibliotheks-Kubus auf 
dem Steintor Campus gefällt ihr 
sehr gut. Und dann sind da natür­
lich die vielen Spuren aus der Ge­
schichte, auf denen es sich unter 
anderem durch Mittelalter, Renals­
sance, und Gründerzeit wandein 
lässt. Der Stadtgottesacker, das 
Saaleufer und die Marienbiblio­
thek gehören für Elisabeth 
Decultot zu den interessantesten 
Orten der Stadt. .Halle ist wunder­
schön" 

Ohnehin fühlt sie sich schnell 
dort heimisch,_ wo es alte Bücher 
und Schriften gibt. Wichtig sind 
auch ihre .Winckelmanriiana", zu 
denen Kopien von Winckel­
mann'scben Handschriften zählen. 
Die sind bereits von Paris nach Ber ­
lin und wieder zurück gereist und 
dürfen auch in Halle nicht fehlen. 

\ 

'\ 


